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Die Krise in der Weltkupferwirtschaft
Dr. G e o rg e ^ b ra h a m so n ,  London

Das Kupfer spielt in der W eltwirtschaft eine ganz 
besondere Rolle, obwohl es mit einer Jahreserzeu­
gung von nur etwa fünf Millionen Tonnen von vielen 

anderen W elthandelswaren weit übertroffen wird.

Wirtschaftliche Gesiditspunkte spredien für die Kon­
zentration und Verhüttung der Kupfererze in der Nähe 
der Vorkommen, während die Raffination und V er­
arbeitung gewöhnlidi in den Industrieländern leiditer 
und billiger zu bewerkstelligen ist. Dieses System hat 
sidi als das w irtsdiaftlidiste erwiesen und zu einer 
A rt Verbundwirtsdiaft zwischen bestimmten Produk­
tions- und Konsumländern geführt. Diese traditionellen 
Beziehungen haben wenig Einfluß auf die Erlöse der 
verschiedenen Bergbau- und 'H üttenbetriebe (und die 
Kosten der Raffinerien unnd Verarbeiter), solange alle 
Verkäufe, wie dies jahrelang der Fall war, auf Basis 
eines einheitlidien W eltm arktpreises, den Notierungen 
der Londoner Metallbörse, getätigt wurden; audi die 
am erikanisdien Binnenpreise hingen letzten Endes von 
diesen ab, wenn sie audi von den Erzeugern fixiert 
und nur über längere Zeiträume variiert wurden. Ge- 
legentlidie Lieferunterbrechungen gab es zwar immer, 
und neue Lieferbeziehungen m ußten angebahnt w er­
den, wenn neue Kapazitäten in Betrieb kam en oder 
traditionelle M ärkte nidit den normalen Produktions­
zuwachs aufnehmen konnten. Aber die Produzenten 
fanden es allgemein leicht, sich soldien M arktverände­
rungen anzupassen; der Londoner W eltm arkt kam da­
bei fast autom atisdi ins Spiel.

SINKENDE BEDEUTUNG DER LONDO NER  METALLBÖRSE

Die Freiheit der V erarbeiterländer von Bindungen zu 
Kupfergesellsdiaften hat sidi als Sdiwädie erwiesen, 
seitdem die Londoner M etallbörse die Preisbestim­
mung für den größten Teil der W eltm arktproduktion 
an die großen Überseeproduzenten abtreten mußte. 
Bis Ende 1961 w ar London der unbestrittene Schieds- 
rid iter auf dem W eltkupferm arkt. Produzenten konn­
ten natürlich ebenso wie V erarbeiter an der Londoner 
M etallbörse durch Agenten als Käufer auftreten und 
durch ihre Intervention ihrer Ansicht nach unberech­
tigten Preisausschlägen entgegentreten. Solche Stüt­
zungskäufe gab es des öfteren, ohne daß sie als solche 
immer erkenntlich gewesen wären. Zu Beginn des 
Jahres 1962 wurden die Stützungskäufe seitens Erzeu­
geragenten aber so offen und regelmäßig, daß der 
Londoner M arkt nicht mehr frei funktionieren konnte. 
Bis November 1963 hielt sich der als Richtpreis be- 
traditete wirebars-Kassapreis bei minimalen Ausschlä­
gen auf 234 £ je  englische Tonne. Man mußte diesen 
Preis sdion damals als festen Erzeugerpreis, wie er auf 
dem amerikanischen Binnenmarkt seit langem üblich

gewesen war, ansehen, auch wenn er durch die Lon­
doner M etallbörse unfreiwilligerweise sanktioniert 
wurde.

Stützungskäufe allein genügten natürlich nicht zur 
Preisstabilisierung. Um ein Abgleiten des W eltm arkt­
preises zu verhindern, bedienten sich die großen Er­
zeuger als langfristigen Mittels einer vereinbarten 
Produktions- bzw. Absatzbeschränkung und nur als 
kurzfristiger Waffe direkter Eingriffe in den Londoner 
Markt. Die Produktionskürzungen gingen bis zu 15 Vo 
der geplanten Erzeugung und verm inderten das Ge­
samtangebot in der freien W elt theoretisch um etwa 
300 000 t  jährlich. Das Ausmaß der Stützungskäufe 
wurde nie offiziell bekanntgegeben, führte aber zeit­
weise zu Vorratsanhäufungen im W ert von m ehreren 
Millionen Pfund und einer entsprechenden Zinslast. 
Trotzdem war die Erzeugerpolitik durchaus erfolgreich, 
und als Anfang 1964 die Kupferproduzenten zu voller 
Ausnutzung ihrer Kapazitäten übergehen und die über­
schüssigen V orräte abstoßen konnten, hielten sie des­
halb an dem festen Erzeugerpreis fest.

MARKTVERENGUNG FUHRT ZU PREISSTEIGERUNG

Nach der Rückkehr zur Vollproduktion zeigte sich sehr 
bald, wie sehr sich die Verbraucher auf regelmäßige 
Belieferung verlassen hatten. W ährend sich der Kup­
ferverbrauch in der freien W elt im Jahre 1964 um 11 Vo 
erhöhte, mußten die großen Produzenten eine um 15 “/o 
größere Nachfrage decken. Die Kupfererzgewinnung 
stieg aber nur um 3 Vo, die V erhüttung um 4*/2 Vo und 
die Raffination um 7 V2  Vo. Produktionsunterbrechungen 
infolge von Arbeitskonflikten zwangen m ehrere Pro­
duzenten zeitweise, vertragliche Lieferungen m it der 
Begründung einer force m ajeure auszusetzen. Ihren 
Kunden und den Firmen, die keine vertraglichen Be­
zugsansprüche hatten  oder ihren Bedarf unterschätzt 
hatten, blieb nichts anderes übrig, als reumütig zur 
Londoner M etallbörse zurückzukehren, wo nun einem 
kaum erhöhten Angebot seitens kleiner Erzeuger und 
Lieferanten eine unvergleichlich größere Nachfrage 
enttäuschter Verarbeiter, die dringend Kupfer brauch­
ten, gegenüberstand.

Die großen Erzeuger hatten das Gegenteil ihres Ziels 
erreicht; Auf dem verengten und deshalb um so labile­
ren freien M arkt rasten die Preise in die Höhe. Die 
kleineren und Gelegenheitskäufer, denen man durch 
stabile Preise einen Anreiz zur Verwendung von Kup­
fer geben wollte, hatten die größten Schwierigkeiten, 
ihren Bedarf zu decken, und in den expansiven Absatz­
gebieten zwang die Rationierung die Kunden auf Basis 
früherer Abschlüsse zur Suche nach Ersatzstoffen.
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D ie Großerzeuger blieben audi nicht lange bei ihrem 
vere inbarten  Festpreis. Nachdem sie ab Januar 1964 
ihre regelm äßigen Kunden zu 236 £  je englisdie Tonne 
beliefert hatten, sahen sie sidi Mitte März des selben 
Jah res  veranlaßt, dem freien Marktpreis ein Stüds zu 
folgen und ihren gemeinsamen Preis auf 244 £  anzu­
heben. Im August gingen die Chilenen auf 260 £, und 
die afrikanisdien Produzenten folgten ihnen, allerdings 
zögernd. Einige M onate später gaben die diilenisdien 
Erzeuger eine weitere Erhöhung auf 280 £  bekannt, 
der die Produzenten in Zambia und dem Kongo aber 
n id it folgten.

Inzw isdien konzentrierte sidi der unbefriedigte Bedarf 
an der Londoner Metallbörse, wo das Angebot von 
kle inen  Produzenten, wiedergewonnenem Altmetall 
und gelegentlidien Abgaben von Verarbeitern, die 
u n te r langfristigen Kontrakten mehr Kupfer als benö­
tig t gekauft hatten, stammte. Natürlidi schnellten die 
Preise in  solch einer unausgeglichenen M arktlage w ei­
te r  in  die Höhe. Selbst unbedeutende Lohnstreitig­
k e iten  in  den Bergbauländern gaben dem Londoner 
Kupferpreis einen starken Auftrieb, weil man mit 
R edit verm utete, daß viele Verarbeiter eine Kürzung 
ih rer vertraglichen Bezüge auf dem freien M arkt gut- 
zum adien versuchen würden. Eine Serie von Ausstän­
den machte es den großen Produzenten tatsächlidi un- 
möglidi, alle Lieferverpflichtungen zu erfüllen, und das 
erhoffte G leidigewidit von Erzeugung und Verbrauch 
stellte sich in der freien W elt audi im Jahre  1965 nidit 
ein. Im Mai setzten die großen Produzenten ihren Fest­
preis auf 288 £  herauf. Im Oktober folgte eine Er­
höhung auf 304 £ und Anfang Januar 1966 auf 336 £. 
Inzw isdien w ar aber der Londoner Kassapreis auf 
567 £  geklettert.

WELTWEITE INSTABILITÄT

O ffensiditlidi handelte es sidi hier nicht um eine vor­
übergehende, durch spekulative Auswüchse ver­
schlimmerte Gleichgewichtsstörung; die Londoner M e­
tallbörse ta t im Gegenteil ihr Möglichstes, Spekulation 
zu verhindern. Die Weltproduktion reichte einfach 
nicht aus, den W eltbedarf zu decken, und die Beliefe­
rung  regelm äßiger Kunden zu festen Preisen w irkte 
sich als Rationierung durch die großen Produzenten 
aus, wobei der Verteilungsschlüssel nicht einmal ge­
recht war. Die großen Produzenten hatten auch Schwie­
rigkeiten  mit ihren Regierungen. In Zambia mußten sie 
A bgaben für den Abbau von Bodenschätzen auf der 
Grundlage der überhöhten freien M arktpreise entrich­
ten, obwohl ihre tatsächlichen Erlöse viel niedriger

lagen. In Chile drängte die Regierung immer stärker 
auf eine Preisgestaltung, welche den wahren M arkt­
verhältnissen entsprach. W ährenddessen berichteten 
die V erarbeiter von schnellerem Vordringen von Er­
satzstoffen und der Gefahr, daß bestimmte Konsum­
gebiete für immer an Aluminium und Plasten verloren 
gehen würden.

Auf dem amerikanischen Markt, auf dem der Kupfer­
bedarf infolge günstiger Konjunktur und den Anforde­
rungen für den Vietnamkrieg noch schneller gestiegen 
war, hatten die Behörden eingegriffen, um die Preise 
stabil zu halten. Schon vor Ende 1964 wurden 20 000 
Kurztonnen aus den staatlichen Reserven abgestoßenj 
im Mai 1965 wurden w eitere 100 000 t freigegeben, im 
November, als die Produzenten ihren Verkaufspreis 
von 36 Cents je  Ib (288 £) zu erhöhen versuchten, 
200 000 t und im März 1966 noch einmal 200 000 t. Im 
Lauf von 12 M onaten w urden so die normalen An­
lieferungen um etwa ein Viertel aus den Reservevor­
räten  erhöht (die Exportbeschränkungen aber ver­
schärft), mit dem Resultat, daß der gesamte Inlands­
bedarf im wesentlichen gedeckt und das Preisniveau 
ungestört blieb. Die amerikanischen Behörden machten 
es aber gleichzeitig klar, daß sie anderen Ländern 
nicht helfen konnten, ihre Bedarfslücke zu schließen.

Diese Bedarfslücke ist nicht durch mangelnde Produk­
tionskapazität, sondern durch unzureichende Ausnut­
zung der vorhandenen Anlagen infolge von A rbeits­
konflikten entstanden, in gewissem Umfang auch durch 
unerw artete und bisher unerklärte Veränderungen in 
der Vorratshaltung. Die großen Produzenten versuchen 
deshalb in erster Linie, bessere Arbeitsbeziehungen 
herzustellen, und können auch ein gewisses Maß an 
Erfolg, wenigstens in der Haltung der verantwortlichen 
Arbeiterführer, verbuchen. In dem Maß, in welchem 
einheimische Arbeitskräfte auch für leitende Aufgaben 
herangezogen werden, dürfte sich die Zusammenarbeit 
mit den Gewerkschaften und Behörden w eiter bessern. 
Aber es w äre illusorisch zu glauben, daß Arbeitsaus­
fälle in Zukunft nicht mehr Vorkomm en werden.

NOTW END IG ; SCHAFFUNG NEUER KAPAZITÄTEN

Es ist deshalb um so wichtiger, neue Kapazitäten zu 
schaffen. Zu deren Finanzierung bedarf es aber einer 
Vertrauensatm osphäre, an der es gerade in den für 
den europäischen M arkt wichtigsten Produktionsgebie­
ten (Zambia, Chile, Kongo) aus politischen Gründen 
fehlt. Trotzdem haben alle großen Produzenten ihre Be­

4-0 FILIALEN UND ZWEIGSTELLEN IN HAMBURG. CUXHAVEN UND KIEL

WIRTSCHAFTSDIENST 1966/V 275



mühungen, neue Vorkommen zu erschließen und neue 
Anlagen und Erweiterungen in Betrieb zu nehmen, im 
Rahmen des praktisch Möglichen verstärkt. Alle hof­
fen, ihre Erzeugung laufend zu erhöhen, zum Teil 
durch Inbetriebnahme neuer Anlagen, zum Teil durch 
bessere Ausnutzung bestehender Aufbereitungsbe­
triebe. Eine jährliche Zuwachsrate der Produktions­
kapazitäten in der freien W elt um wenigstens 4 “/o ist 
auf Grund vorhandener Entwicklungsprojekte zu er­
warten. Auf mittlere Sicht bieten Kanada und Süd­
amerika besonders günstige Aussichten für eine Pro­
duktionssteigerung, während man in Afrika auf eine 
bessere Koordinierung alter und neuer Anlagen hofft. 
Das Produktionspotential der freien W elt sollte sich 
also im nächsten Jahrzehnt etwa so schnell erhöhen 
wie der Konsum, vorausgesetzt daß sich die V erdrän­
gung von Kupfer durch andere M aterialien nicht über­
raschend verlangsam t. Ein Überschuß w ird sich aber 
nur einstellen, wenn größere Produktionsausfälle ver­
mieden werden oder der Bedarf für den Vietnamkrieg 
fortfällt. Bis dahin muß der M arkt angesichts des Feh­
lens nennensw erter V orratsreserven labil bleiben.

Für die großen Produzenten werden die Preisentschei­
dungen durch politische Faktoren noch kompliziert. In 
den Erzeugungsländern Afrikas" und Südamerikas ist 
das Kupfer bei weitem die wichtigste Steuer- und 
Devisenquelle. In Chile haben sich die Regierung und 
der Senat direkt in die Preisfestsetzung eingeschaltet, 
und es wird den Kupfergesellschaften immer schwerer, 
in Regierungskreisen Verständnis für eine M aßhalte­
politik zu gewinnen. Die von Chile M itte April un­
erw artet vorgenommene Preiserhöhung von 336 £  auf 
496 £  (bei einem Londoner Kassapreis von 765 £) war 
viel zu groß, als daß die anderen Produzenten ihr wie 
bei früheren Preisrevisionen hätten  folgen können. 
Auch die chilenischen Behörden nannten sie eine zeit­
weilige Ausnahm eregelung und wußten, daß sie das 
Ende der Produzentenpreise bedeutete. Die unver­
meidliche Reaktion der anderen großen Produzenten 
war, ihre Festpreise aufzugeben und ihre laufende Er­
zeugung zu den Londoner Terminpreisen zu verkaufen.

Das Experiment der Festpreise für Kupfer ist damit 
gescheitert. Unvoraussehbare und unberechenbare An­
gebots- und Nachfrageschwankungen, welche ein wirk­
lich freier M arkt verm ittels m itunter sehr w eiter Preis­
fluktuationen absorbieren kann, machten den Stabilisie­
rungsversuch zunichte, obwohl die Produzenten ihn 
mit dem Vorteil großer Reservekapazitäten und -vor- 
räte begannen und die Konsumausweitung — abge­
sehen von einem unerw arteten Sprung im Jahre 1964 
— nicht allzu schnell verlief. Letzten Endes war es 
nicht die Ausschaltung des freien M arktes für den 
regelmäßigen Absatz der Großerzeuger als vielmehr 
deren Unfähigkeit, den zusätzlichen und Kleinbedarf 
zu decken, welche zum Zusammenbruch der Festpreise 
führte. Angesichts des Fehlens des freien M arkt­
mechanismus mußten die Lieferanten an die V erbrau­
cher auf irgendeine W eise rationiert werden, aber die 
großen Produzenten taten  dies höchst unvollkommen.

indem sie ihren alten regelmäßigen Kunden im Rah­
men ihrer früheren Käufe den Vorrang gaben und an­
dere überhaupt nicht berücksichtigten. Unter diesen 
Umständen mußte der verbleibende freie M arkt ge­
wisse Züge eines schwarzen M arktes annehmen.

PREISSTURZ NACH  AUFGABE DER FESTPREISE

Es fragt sich aber, ob die Rückkehr zum status quo 
ante der Lage in der internationalen Kupferwirtschaft 
gerecht wird; denn die großen Erzeuger verkaufen 
zwar ihr Kupfer zum Londoner Terminpreis und Er­
zeugeragenten haben dort wieder Metall angeboten 
und verkauft, aber gelegentliche Verkäufe m adien den 
Londoner M arkt nicht repräsentativ und ausgeglichen. 
Immerhin fiel der Londoner Terminpreis innerhalb von 
drei Tagen nach Aufgabe der Festpreise um über 140 £ 
und somit unter den chilenischen Verkaufspreis. Die 
neuerdings von den Produzenten wieder bestätigte 
Vorliebe für feste Preise läßt befürchten, daß sie der 
M etallbörse so bald wie möglich den Rücken kehren 
oder durch gezielte Transaktionen das freie Spiel von 
Angebot und Nachfrage hemmen werden. Inzwischen 
versuchen die Kupferverarbeiter zu erraten, auf wel­
chem Niveau sich der W eltm arktpreis schließlich stabi­
lisieren wird. Sie wissen, daß die Produzenten mit 
einem Preis unter 300 £ zufrieden kein könnten, wenn 
sie auch ihre Kalkulationen nach den jüngsten Steuer­
auflagen in Chile und Zambia revidieren mögen, und 
daß eine weitgehende Substitution von Aluminium 
und Plasten droht, wenn der Preis nicht un ter 400 f  
sinkt. Dies w ären die Grenzen, zwischen denen der 
W eltm arktpreis zur Ruhe kommen sollte.

Der Zusammenbruch der Kupferfestpreise zeigt die 
Schwierigkeiten jeder Rohstoffkartellierung und -kon- 
trolle durch Produzenten. Solange ein wirklicher Not­
stand, wie unzureichende Preise oder Absatzmärkte, 
die Produzenten einerseits zur Zusammenarbeit zwingt 
und ihnen andererseits die Möglichkeit einer M arkt­
korrektur durch Absatzquoten oder V orratsneutralisie­
rung gibt, arbeiten solche Abkommen recht und schledit, 
allerdings oft zum Nachteil der Konsumenten. W enn es 
sich aber darum handelt, den Verbrauch zu steuern und 
ein beschränktes Angebot gerecht unter verschiedene 
Konsumkategorien aufzuteilen, sind internationale Ab­
kommen in der Regel zu starr und strikt. In dieser 
Hinsicht unterscheidet sich die Zusammenarbeit der 
Kupfererzeuger, ein privates Unterfangen, nicht von 
Übereinkommen mit staatlicher Billigung und Unter­
stützung wie dem internationalen Zirvnabkommen. 
Auch das Kupferabkommen hatte zunehmend politi­
sche Untertöne und führte zum Schluß zu einer offi­
ziellen Demarche der britischen Regierung in Zambia, 
um vor der Gefahr überhöhter Steuerforderungen an 
die Erzeuger zu warnen. Es ist sicherlich ein nicht zu 
untersdiätzender Vorzug eines freien W eltmarktes, 
daß er einer Politisierung der internationalen Rohstoff­
wirtschaft, die im Falle eines strategischen Metalls wie 
Kupfer besonders gefährlich wäre, vorbeugt.
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